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      11. Oktober 1809

      Es bleibt nicht mehr viel Zeit.

      Er musste es schaffen. Eine andere Wahl gab es nicht, sonst würde das Schicksal der gesamten Republik …

      Daran wollte er nicht denken. Er schauderte, und das nicht nur wegen der kühlen Brise des Spätherbstes, die sich auf den Waldweg gelegt hatte.

      Lucius trieb sein Pferd mit den Fersen an, um schneller durch den Wind zu kommen. Der Wind, so schien es, war heute Nacht sein größter Widersacher. Die Dunkelheit war schon vor Stunden hereingebrochen, und doch verblasste selbst sie gegen den schneidenden Wind; die beiden Mächte kämpften miteinander und machten Lucius und seinen armen Gaul zu ihrem Spielball.

      Das Mondlicht der zunehmenden Sichel war keine große Hilfe; es bot nichts als dünne Lichtfäden, die sofort von den tieferen Schatten verschluckt wurden, während er weiterraste.

      Hohenwald war nur vier Meilen entfernt; nah genug, dass er glaubte, bereits den Rauch der Holzöfen von Arbeitern und ihren Familien riechen zu können. Es war eine Illusion, ein Geruch, der sich ihm eingebrannt hatte, weil er jahrelang spät in der Nacht ein Feuer geschürt hatte, während die Beschwörungen begannen. Es versetzte ihn zurück in eine Zeit, in der diese Nacht eine bloße Vermutung gewesen war, nicht mehr als ein Traum und der vage Entwurf eines Plans.

      Und doch war er noch weit genug entfernt, um zu wissen, dass der Feind näher war. Sie würden das Ziel zuerst erreichen, bevor er seine Zielperson warnen konnte. Die Zielperson würde überrascht werden, vielleicht zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt. Tief und fest schlafend und nichts ahnend, wäre sie mit Sicherheit nicht in der Lage, aufzuwachen, den Angriff abzuwehren und die Bedrohung auszuschalten.

      Lucius’ Befehle waren jedoch unverändert. Er würde reiten.

      Er trieb sein Ross erneut mit den Fersen an, spürte aber keine Beschleunigung. Anstatt zu fluchen, sog er einen tiefen, scharfen Atemzug durch die Nase ein. Die Luft traf seinen Gaumen und zwang ihn, die Augen zu öffnen. Sie war klar, durchzogen vom herrlichen Duft von Kiefern und Erde, schien aber auch die Bestürzung darüber in sich zu tragen, zu spät zu kommen. Er war zu langsam und würde es nicht rechtzeitig schaffen. Es war weder die Schuld des Pferdes noch seine eigene. Die Gesellschaft hatte Alarm geschlagen, doch es hatte über eine Stunde gedauert, einen Plan in die Tat umzusetzen.

      Über eine Stunde für einen Plan, der bereits existierte. Das war der Nachteil einer Regierung per Ausschuss, das wusste Lucius. Das war der Nachteil, wenn man nicht schlank und flexibel blieb. Er hatte seine Vorgesetzten gedrängt, die Entscheidung zu treffen, und zwar schnell, aber die Zeit, die sie zum Sammeln und Abstimmen gebraucht hatten, würde den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.

      Es bedeutete mit Sicherheit Leben oder Tod für Lucius’ Zielperson. Möglicherweise auch für andere. Möglicherweise für die Nation selbst.

      Möglicherweise für Lucius selbst.

      Er biss die Zähne zusammen und beugte sich über die letzte sanfte Kuppe, die in das Dorf Hohenwald führte, nach vorne. Das Dorf, das nur aus einer Ansammlung kleiner Häuser und einem Marktplatz bestand, war nicht einmal Lucius’ Ziel. Seine Zielperson schlief in einem Gasthaus an der Straße nach Hohenwald, etwas östlich der Stadt. Dort betrieb der Wirt Griner das kleine Etablissement und verkaufte Whiskey an die Indianer, deren Land an sein Grundstück grenzte.

      All dies hatte in dem Bericht gestanden, der Lucius’ Vorgesetzten vorgelegt worden war. Sie hatten darüber und über die größere Mission gegrübelt, als hätten sie zum ersten Mal von so etwas gehört. Lucius hatte danebengestanden und ruhig abgewartet, bis er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Er konnte nicht verstehen, warum sie zögerten – verstanden sie denn nicht, dass das Schicksal der Nation in ihren Händen lag?

      Also war er aufgebrochen, in dem Wissen, dass seine Zielperson Stunden vor ihm bei Griner’s Stand sein würde. Stunden zum Warten, Nachdenken und Grübeln. Stunden zum Wundern und Sorgen.

      Stunden zum Schlafen, ob tief und fest oder nicht, bis entweder Lucius oder der Feind eintraf, um das Schicksal der jungen Nation ein für alle Mal zu besiegeln.
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      Griner’s Stand war weniger als eine halbe Meile entfernt, und zum ersten Mal, seit Lucius aufgebrochen war, konnte er es mit eigenen Augen sehen. Kein Spekulieren mehr, kein wiederholtes Durchgehen der Einzelheiten vor seinem geistigen Auge. Er konnte es sehen, und er wusste, es war sein endgültiges Ziel.

      Griner’s Stand lag am Rande des Indianergebiets, sei es aus Kalkül – Griner selbst war als hochwertiger Schwarzbrenner bekannt – oder durch Zufall. Vielleicht hatte Griner die Hoffnung, seine Nähe als Argument gegen die Indianer zu nutzen, während die junge Nation ihr eigenes Territorium weiter ausdehnte, oder vielleicht sympathisierte Griner mit der einheimischen Bevölkerung.

      All das war Lucius gleichgültig. Sein Pferd, geschunden und verschwitzt, war vor einer Viertelmeile in einen Trab verfallen, und er hatte nicht versucht, es weiter anzutreiben. Es war eine lange, strapaziöse Reise gewesen, aber das Ende war in Sicht.

      Die erste der baugleichen Blockhütten kam zu Lucius’ Linker in Sicht. Der Natchez Trace, dem Lucius gefolgt war, fiel wieder ab, auf einen noch nicht sichtbaren Fluss zu. Der Pfad schlängelte sich um einige Bäume und gestand damit seine Unterlegenheit gegenüber den uralten Waldbewohnern ein.

      Die Bäume allein konnten vom Alter dieses langen Straßenabschnitts zeugen. Sie standen schon seit Generationen als schweigende Wächter, noch bevor das Wild und die Tiere diesen Weg durch den Gebirgskamm nutzten. Als die amerikanischen Indianer das Gebiet später erkundeten und eroberten, beanspruchten sie die Route für sich und traten sie mit ihren Füßen weiter platt.

      Heute hatte Lucius genau denselben verschlungenen Weg durch den Wald genommen und darauf vertraut, dass die Füße früherer Generationen ihn an sein Ziel bringen würden, und sie hatten ihn nicht im Stich gelassen. Die zweite der rechtwinkligen Hütten kam in Sicht, getrennt durch den schmalen Zwischenraum zwischen den Gebäuden, und er konnte das kleinere Küchengebäude weiter hinten auf dem Grundstück erkennen.

      Ein einzelnes Pferd war an einem Pfosten vor dieser zweiten Hütte angebunden, und Lucius wusste, dass es seinem Ziel gehörte. Der Gastwirt unterhielt einen kleinen Stall und ein paar Pferde an anderer Stelle auf dem Grundstück, aber in Lucius’ unmittelbarem Blickfeld war kein Stall zu sehen. Die Zielperson musste angekommen sein und ihr Pferd sofort angebunden haben, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Stute für die Nacht unterzustellen.

      Er ging davon aus, dass die Zielperson sich wahrscheinlich keine Gedanken darüber machte, es sich für die Nacht gemütlich zu machen. Der Aufenthalt würde weniger als eine ganze Nacht dauern; spät ankommen und am nächsten Morgen früh wieder aufbrechen. Lange genug, um Befehle auszuführen, und kurz genug, dass es die Mühe nicht wert war, ein Pferd für die Nacht unterzubringen.

      In der Ferne wieherte und scharrte das Pferd. Lucius behielt es im Auge, während er sein eigenes Pferd herantrabte, und versuchte, ein Gefühl für die Lage zu bekommen. Er konnte nicht viel mehr als die unmittelbare Umgebung des Hauses erkennen; der Natchez Trace schlängelte sich zur Vorderseite der ersten Hütte hinunter und dann wieder durch die Bäume hinaus, aber es war kaum eine große Straße. Das schwache Mondlicht trug nicht dazu bei, die Gegend offener wirken zu lassen, und Lucius fühlte sich plötzlich seltsam verletzlich.

      Er wollte hineingehen, das Feuer in einem der Kamine der Hütten schüren, seine Stiefel ausziehen und sich ausruhen. Er wollte den Zügel seines eigenen Rosses über den Pfosten werfen und es für die Nacht grasen lassen, während er schlief und die Stunden zurückgewann, in denen seine Augen auf den hartgestampften Boden geheftet waren. Er wollte sich ausstrecken, die Beine zum ersten Mal in der letzten Woche wieder zusammen, und einfach nur … sein. Er wollte nicht die Rolle spielen, die er schon so lange spielte, seit er vom Jungen zum Mann und dann zu einem Mann mit einer Bestimmung herangewachsen war.

      Aber wie immer drängte er diese Gedanken zurück und ignorierte sie. Selbstdisziplin war eine üble Angewohnheit, aber sie war zur zweiten Natur geworden. Er hatte seine Selbstwahrnehmung genauso geschärft wie seine Wahrnehmung der Welt, und das hatte ihm bisher den Vorsprung verschafft, den er brauchte, um in den Rängen seiner Organisation weitaus schneller aufzusteigen als jeder andere in seinem Alter.

      Selbstdisziplin war eine Tugend, das wusste er. Doch Lucius empfand sie oft als Fluch, der ihm Wissen aufbürdete, das er nicht mit sich herumtragen wollte, den Lebensstil, den er nie führen wollte, und den Antrieb zu einem Ziel, das er außerhalb seiner engsten Kreise niemals zugeben konnte.

      Er hatte ein Leben der Entbehrung, des Zölibats und der Einsamkeit geführt. Ein Mann, der sich auf seine einzige Bestimmung konzentrierte und niemals von dem Pfad der Rechtschaffenheit abwich, von dem er wusste, dass er die Republik retten würde. Er hatte sich dieser Sache vor langer Zeit verschrieben, als er kaum alt genug war, um die Felder zu bestellen, aber er wollte nichts sehnlicher, als die Felder nicht bestellen zu müssen.

      Er war von zu Hause weggelaufen und der Gesellschaft beigetreten, von deren Anführern ihm Reichtum und Bedeutung versprochen worden waren, je länger er sich der Sache widmete. Doch es waren weder das Geld noch der Status gewesen, denen er sich schließlich verschrieben hatte. Ihm waren die gesellschaftliche Nachwelt oder die Freundeskreise, in die er aufgenommen worden war, egal, und er wollte schon gar nicht für dies oder das in seiner Gemeinde bekannt sein, wie es sich andere in der Organisation wünschten. Und es war ihm sogar egal, dass der Austritt aus der Organisation auf seiner Stufe den Tod bedeuten würde.

      Nein, er war aus keinem dieser Gründe in der Gesellschaft geblieben. Er war wegen einer einfachen, unglücklichen Wahrheit geblieben.

      Er war geblieben, weil er die Wahrheit kannte.
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      Lucius zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und lenkte sein Pferd den Pfad hinunter, der den Natchez Trace mit Griners Hütten verband. Es war ein steiniger, schrecklicher Weg, und er fragte sich, ob Griner sich jemals die Zeit genommen hatte, ihn instand zu halten. Dies war wahrscheinlich ein Anwesen ohne Sklaven, also nahm Lucius an, dass Griner oder seine Frau diejenigen gewesen wären, die das hätten tun müssen. Vielleicht hatten sie viele Besucher, die sie im Haus auf Trab hielten, oder Griners Whiskey-Brennerei lief weitaus besser, als Lucius’ Bericht angedeutet hatte, und sie kümmerten sich wenig um den Zustand ihres kleinen Anwesens.

      Lucius erreichte die Baumgrenze, die Griners Grundstück markierte, und hielt an. Er schnupperte erneut in die Luft, ein alter Trick, den ihm ein Knecht vor Jahren beigebracht hatte. Es half nicht viel, den Geruch eines Ortes zu kennen, aber irgendwie zwang das Schnuppern in die Luft seine anderen Sinne zur Wachsamkeit, bereit, alles Ungewöhnliche wahrzunehmen.

      Er konnte nicht glauben, dass er der Einzige hier war. Er war darauf beharrt, dass die Zeit nicht ausreichen würde, und seine Vorgesetzten waren wegen seines streitlustigen Tons beinahe wütend geworden. Er hatte sich selbst überzeugt, dass er nicht allein sein würde, oder wenn doch, dann weil der Feind ihn überholt und den Auftrag bereits erledigt hatte.

      Keine Lichter störten das Mondlicht, und er konnte klar in den offenen Bereich von Griners Stand blicken. Die beiden Hütten ließen den grasbewachsenen Kreis nun winzig erscheinen, wurden aber ihrerseits von den riesigen Kiefern, die das Grundstück umgaben, in den Schatten gestellt. Er nahm die Details der Hütte in Augenschein. Nichts Aufwendiges, nur ein einfaches, zweckmäßiges Haus mit einem zweiten, baugleichen Gebäude. Zwei passende Gebäude, durch einen offenen Gang verbunden, mit einer Küche und einer Scheune dahinter. Ein kleines Feld, unbebaut, aber in Reihen gepflügt. Die Scheune, jetzt in Sichtweite, kaum größer als die Hütten.

      Insgesamt ein bescheidenes Anwesen für eine Familie. Etwas, das eine anständige Einnahmequelle bieten könnte, wenn es an einer Hauptroute wie dem Trace läge. Es half, dass es sowohl bei Einheimischen als auch bei Reisenden bekannt war. Der Natchez Trace war eine der wenigen Routen, die vom Norden zu den Häfen und weit entfernten Städten führten, und es war die einzige direkte Route.

      Lucius war schon einmal darauf gereist, aber nur ein einziges Mal. Sein erster Eindruck war eine ziemliche Enttäuschung gewesen. Die enttäuschend geringe Breite des Pfades machte es an manchen Stellen schwierig, wenn nicht gar unmöglich, mit mehr als einem Pferd zu reisen, und Abschnitte der Route waren in einem so schlechten Zustand gewesen, dass er sein Pferd ein Stück weit durch die Bäume neben dem eigentlichen Pfad hatte führen müssen.

      Ganz zu schweigen von dem Banditentum, dem er begegnet war. Beim ersten Mal hatte er zwei ermordete Leichen gefunden, an der Seite in einen Graben geworfen, ihre Geldbörsen und gute Kleidung entfernt und gestohlen. Er hatte sich angewidert gefühlt und wäre beinahe weitergeritten und hätte die Leichen ignoriert, grub aber trotzdem die Gräber und hielt die beiden Beisetzungen mit der gebotenen Sorgfalt und Aufmerksamkeit ab, die seine Organisation verlangt hatte.

      Später auf der Route war er auf eine Familie gestoßen – einen Mann, eine Frau und ein kleines Kind –, die ausgeraubt und geschlagen worden war. Das Kind lag im Sterben, würgte und hustete in der schweren Winterluft, und der Vater schien ebenfalls dem Tode nahe, aber die Mutter hatte ihn um Hilfe angefleht. Er kam der Bitte nach und führte sie zu einem Dorf im Westen, von dem er wusste.

      Der Natchez war für seinen üblen Ruf bekannt. Viele Vagabunden und Ausgestoßene nannten den Pfad ihr Zuhause und lebten von den Brocken, die sie ehrenhafteren Reisenden abnehmen konnten. Es war eine üble Realität, und doch blieb er die schnellste und direkteste Route, also blieb er auch die beliebteste.

      Lucius wollte gerade das Grundstück betreten, als er eine Bewegung spürte. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite der Hütten. Nicht auf dem Pfad – was auch immer es war, sie hatten sich von hinten an das Grundstück herangeschlichen und wie er eine Position eingenommen, beobachteten. Warteten.

      War es der Feind?

      Er konnte sich nicht sicher sein. Es könnte ein Indianer sein, oder es könnte nichts weiter als ein Tier sein.

      Er kauerte sich hin, wissend, dass es neben einem Pferd, das sich absolut nicht verbergen konnte, nutzlos war. Lucius beobachtete mit gut geschulten Augen und passte seine Bewegungen denen gegenüber ab.

      Die Person – da war er sich jetzt sicher – beobachtete ebenfalls, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Beobachtete sie mich, oder beobachtete sie die Hütten? Sie verlagerte einmal das Gewicht auf den Füßen und schüttelte die Kälte aus dem Körper. Das bedeutete, sie wusste nicht, dass sie entdeckt worden war.

      Lucius griff nach dem Messer in seinem Gürtel, da er das Gewehr nicht aus der Satteltasche des Pferdes holen wollte. Es war kein besonders guter Angriff, aber wenn der Feind die vorderen Stufen erreichte, wusste er, dass er es eine beachtliche Entfernung weit werfen und ihn wahrscheinlich in den Rücken treffen konnte.

      Kein sauberer Angriff, besonders mit der Unwägbarkeit des starken Windes, aber es war alles, worauf Lucius im Moment hoffen konnte. Er rutschte vorwärts, kroch auf seinen Knien über den Boden und verstärkte seinen Griff um das –

      Knall!

      Der Klang eines Schusses hallte durch die Bäume. Er duckte sich instinktiv, unsicher, woher der Schuss gekommen war. Lucius wich ein paar Zentimeter zurück, rollte sogar leicht zur Seite, bemerkte aber, dass das Pferd sich nicht bewegt hatte. Der Schuss hatte das Tier nicht aus der Ruhe gebracht, also war Lucius noch unentdeckt.

      Worauf hatte der Schütze dann gezielt?

      Er kniff die Augen zusammen und versuchte, seinen Augen mehr Mondlicht abzuringen, konnte aber nichts erkennen außer den dunklen Schatten des Feindes an der Baumgrenze und den Umrissen der Hütten selbst.

      Ist es dunkler geworden?

      Lucius wartete, hörte aber keinen weiteren Schuss. Der Feind ihm gegenüber hatte sich nicht bewegt. Sie warteten beide, ein dunkles, stilles Patt. Doch der Schütze, eine völlig dritte Person, hatte sich ebenfalls nicht zu erkennen gegeben.

      Er fragte sich, ob das Ziel beim Hören des Schusses aufgewacht war. Was dachten sie? Waren sie alarmiert? Versuchten sie, sich zu verteidigen? War das Ziel derjenige gewesen, der geschossen hatte? Wenn ja, auf wen hatte das Ziel geschossen?

      Diese Fragen quälten Lucius, während er flach auf dem kalten Boden lag und sein Messer umklammerte. Er wollte das Gewehr holen, die Waffe, von der er wusste, dass sie ihn aus einer solchen Entfernung schützen würde. Doch er wollte den Feind auf der anderen Seite nicht alarmieren, dass er hier war, dass er angekommen war.

      Der Feind begann sich jedoch auf das Haus zuzubewegen. Lucius umklammerte das Messer fester und beobachtete jeden Schritt des Mannes. Er konnte erkennen, dass es der Gang eines Mannes war, die Weite der Schritte und das vorsichtige, aber kraftvolle Aufsetzen jedes Fußes. Er versuchte, verstohlen zu sein, sich leise zu halten.

      Es funktionierte. Lucius hörte nichts, als der Mann sich der Veranda der zweiten Hütte näherte. Dort war eine Tür, und der Mann blieb davor stehen, eine Hand an der Seite. An einer Pistole.

      Lucius setzte sich auf, und plötzlich war es ihm egal, gesehen zu werden. Der Mann auf der Veranda drehte den Kopf nicht, doch Lucius spürte förmlich, wie der Blick des Mannes ihn aus den Augenwinkeln streifte. Er rührte sich nicht, und diese Tatsache versetzte Lucius in Angst und Schrecken. Er wusste, dass Lucius da war – Lucius hatte seinen Standort quasi hinausgeschrien, als er sich aufgesetzt hatte –, aber es war dem Mann egal.

      Der Mann wartete, und Lucius beobachtete ihn. Was geschieht hier?

      Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein schmaler Lichtstreifen fiel auf das Grasland vor der Veranda. Eine Silhouette erschien – die Zielperson? – und stieß die Tür weiter auf.

      Noch immer beobachtete Lucius das Geschehen. Er konnte nicht verstehen, warum die Zielperson – seine Zielperson – sich mit dem Feind beraten sollte. Vor allem nach dem Schuss, der sicherlich aus der Hütte gekommen war.

      Der Mann und die Silhouette standen einen Moment lang da, als wären sie in ein Gespräch vertieft, dann sah Lucius, wie der Mann vor der Hütte nickte. Er trat zurück, das Gesicht noch immer der Hütte zugewandt, drehte sich dann ganz um und ging auf den Waldrand zu, von wo er gekommen war. Die Silhouette stieß die Tür weiter auf und trat ebenfalls heraus. Für den kürzesten Augenblick, im schwächsten Lichtschein, konnte Lucius erkennen, wer es war.

      Oder vielmehr, er konnte sehen, wer es nicht war.

      Die Zielperson war noch drinnen, und das hier war ein zweiter Feind.

      Lucius gefror das Blut in den Adern, er stand auf und wollte gerade auf sein Pferd steigen, als der zweite Mann denselben Weg wie der erste nahm und im Wald verschwand.
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      Die Luft trug die unverkennbare Leere und Klarheit des nahenden Winters in sich, und Ben sog sie ein, als wäre es sein letzter Atemzug.

      Harvey »Ben« Bennett hatte seine Hütte eine halbe Stunde zuvor verlassen und jedem, der drinnen zuhören wollte, zugerufen, dass er frische Luft brauchte. Die Arbeiter, mit ihrer unausgesprochenen Hierarchie und den stummen, hin und her geworfenen Befehlen, die er nicht deuten konnte, hatten den ganzen Tag unaufhörlich gehämmert und geschraubt.

      Seine Verlobte, Juliette Richardson, hatte vorgegeben, beschäftigt zu sein, indem sie den ganzen Vormittag in der Küche und den ganzen Nachmittag im Garten hinter der Hütte arbeitete. Es waren die letzten Züge des Sommers, die letzten paar Wochen, in denen ein Garten in der abgelegenen Wildnis Alaskas überhaupt noch möglich war, und doch hatte sie so glaubhaft Interesse an dem Projekt geheuchelt, dass der Vorarbeiter sich an Ben gewandt hatte, um ihn nach seiner Meinung zu fragen.

      Er hatte wie üblich nichts dazu zu sagen. Seine »Meinung« war, dass ihn alle in Ruhe lassen sollten. Dass sie nach Hause gehen sollten, wo auch immer das war, und ihn und seine perfekte kleine Hütte und seine perfekte kleine Verlobte in ihrem perfekten kleinen Herbstdomizil allein lassen sollten.

      Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, was er dem Vorarbeiter gesagt hatte, aber es hatte mit so etwas geendet wie: »Ist mir egal, mach es einfach.«

      Der perfekte Weg, einem Mann Anweisungen zu geben, der nach Stunden bezahlt wurde.

      Er schüttelte frustriert den Kopf, als er auf einen Pfad einbog, den er und Julie über Monate des Wanderns und Erkundens in die Erde getreten hatten. Sie nannten diesen Pfad »den Östlichen«, weil er östlich von seinem Grundstück lag und sie beide zu dem Zeitpunkt unkreativ gewesen waren.

      Harvey Bennett war ein einfacher Mann, ein ehemaliger Park-Ranger, der die Wildnis, die Tierwelt und das schlichte Leben eines Selbstversorgers genoss. Dass ein Team von ahnungslosen Bauarbeitern und angeheuerten Helfern an der Hütte herumhämmerte, die er seit über zwei Jahren sein Zuhause nannte, war die schlimmste vorstellbare Störung seines idealen Lebens.

      Vor zwei Jahren hatte er die Anzeige gefunden und kurz darauf das Anwesen gekauft. Vor zwei Jahren war es das Eigentum eines anderen Mannes gewesen, jetzt gehörte es Ben.

      Aber für Ben hatte es schon immer als »seine« Hütte existiert, als wäre sie eines Tages plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, im Besitz eines Mr. Harvey Bennett, vermittelt durch eine Bank in Anchorage.

      Für Ben war es ein Zuhause, und für Ben war es perfekt, so wie es war.

      Oder besser gesagt, wie es gewesen war.

      Die Arbeiter versuchten, einen Anbau an die Hütte zu errichten, drei weitere Räume, von denen einer größer war als das jetzige Wohnzimmer in der Hütte. Ben genoss den 65 Quadratmeter großen Ein-Schlafzimmer-Wohnraum, den er und Julie das letzte Jahr gemeinsam bewohnt hatten, aber Julie hatte sich über Platzmangel beschwert. Er musste zugeben, da er selbst ein größerer Mann war, dass etwas mehr Platz, um die Beine auszustrecken, schön wäre, besonders in den Wintermonaten.

      Aber eine Truppe von Männern anzuheuern, die absolut keine Ahnung hatten, was sie taten? Sie nach halbherzigen Plänen arbeiten zu lassen, die, wie er vermutete, von einem Kindergartenkind mit einem Architekturdiplom gezeichnet worden waren? Das kam Ben verrückt vor. Er könnte die Arbeit selbst erledigen, wenn sie ihm nur einen Hammer anvertrauen würden.

      Und das, dachte er, war das Schlimmste daran. Er wusste mehr als sie, und er würde auf Lebenszeit mehr wissen als sie alle zusammen. Er wollte ihnen die Tricks zeigen, die er kannte, die Dinge, die er bereits ausprobiert hatte und mit denen man Geld sparen konnte.

      Aber das war der Haken. Ben hatte nicht das Sagen. Er hatte seine kleine Hütte – zumindest die 120 Quadratmeter, die gerade angebaut wurden – an eine kleine Firma abgetreten, die einem gewissen Mr. und einer gewissen Mrs. E gehörte. Die Firma war in dem Sinne »klein«, dass alle wichtigen Entscheidungen von den Inhabern getroffen wurden, aber sie war ganz und gar nicht klein, was das Kapital betraf, das sie für eine Renovierung wie die bei Ben aufbringen konnte.

      Dies war eine der Bedingungen des Deals, den er und Julie vor einigen Monaten gemacht hatten. Sie hatten sich mit Mr. und Mrs. E sowie dem Rest des neu gebildeten Teams nach ihrer Rückkehr aus der Antarktis in Colorado Springs getroffen. Harvey, Julie, ihr Freund Reggie und Joshua Jefferson. Zusammen bildeten sie die Civilian Special Operations. Die CSO, wie Mr. E erklärt hatte, sollte die »Lücke zwischen dem Militär und dem zivilen Sektor schließen«.

      Unter dem Vorsitz von jedem von ihnen sowie einem Mitglied aus jeder Teilstreitkraft war das Ziel, eine nicht-militärische Lösung für in- und ausländische Probleme zu bieten, die die Vereinigten Staaten gelöst haben wollten. Probleme, in die sich das Militär selbst entweder aus politischen oder aus ressourcenbedingten Gründen nicht direkt einmischen konnte. Mr. E hatte ihnen keine konkreten Beispiele genannt, aber er hatte ihnen gesagt, dass die militärischen Leiter der CSO sich eine Gruppe vorgestellt hatten, die nicht an die gleichen Einsatzregeln, die gleichen Finanzierungswege und die gleiche Priorisierung von Projekten gebunden war wie das US-Militär.

      Ben hatte das alles so verstanden, dass Mr. E und seine Frau das Sagen haben würden, da er derjenige war, der die Unternehmungen der Gruppe finanzieren würde. Er würde sich auf die Themen konzentrieren, die für die Regierung entweder nicht wichtig waren oder einfach unbemerkt geblieben waren. Ben war nicht gerade verärgert darüber, dass die Regierung die Gruppe nicht unter Druck setzen würde, sich zuerst um ihre Interessen zu kümmern. Er war Amerikaner, aber er war ein Amerikaner, der seine Freiheit genoss – einschließlich der Freiheit von übermäßiger staatlicher Regulierung.

      Also war er hin- und hergerissen zwischen der Freude über dieses neue Kapitel und dem Versuch, die Vernunft und den Trost der Einsamkeit wiederzufinden. Als Julie ihn damals in Yellowstone gefunden hatte, hatte er sein gesamtes Erwachsenenleben als Ranger verbracht und sich für ein Leben in Abgeschiedenheit und Einfachheit entschieden.

      Riesige Anbauten und gewaltige Arbeitertrupps, die um sein Haus herumschwirrten, entsprachen nicht seiner Vorstellung von einfach und einsam.

      Er seufzte und kickte einen kleinen Stein vom Weg. Der Pfad schlängelte sich nach rechts und er erhöhte sein Tempo. Er wusste, was kam – ein sanfter Abhang nach links, über ein paar kleine Felsbrocken und dann ein Sprung über einen rieselnden Bach – und schon war er wieder vollkommen in der Gegenwart.

      Ben nahm die Rechtskurve und die sofort darauffolgende Linkskurve mit einem federnden Schritt und stellte fest, dass sich die Monate des Trainings mit seinem Freund Reggie langsam auszahlten. Er hatte bereits zehn Kilo abgenommen und schätzte, dass er noch mindestens zehn weitere loswerden könnte. Es ging ihm nicht darum, zu einem glänzenden Muskelpaket zu werden, aber er musste zugeben, dass Julie in letzter Zeit viel interessierter an ihm zu sein schien. Er konnte nur vermuten, dass es an dem Trainingsprogramm lag.

      Seine Füße berührten kaum die Felsen, als er den abschüssigen Pfad meisterte und auf der anderen Seite des Baches landete. Bens Herzfrequenz war noch nicht hoch genug, als dass man es ein richtiges Training hätte nennen können, also erhöhte er erneut sein Tempo und begann den Anstieg auf der anderen Seite.

      Reggie hatte ihm alles über „hochintensives Intervalltraining“ beigebracht und dass es eine großartige Allround-Strategie für das Training sei, die man für so ziemlich jede Art von Übung anwenden könne. Ben beschloss, diesen kurzen Spaziergang in ein vollwertiges Training zu verwandeln, also zog er das riesige „Phablet“ hervor, zu dessen Kauf Julie ihn überredet hatte, und öffnete eine Lauf-App. Er stellte die Parameter ein und drückte auf Start.

      Das Klingeln schien durch die Bäume zu hallen und tausendfach zu ihm zurückgeworfen zu werden, aber er musste nur das erste hören. Er schoss los und stürmte über den letzten Felsbrocken auf dem Hügel hinweg. Als Nächstes würde eine schmale Gerade folgen, dann ein weiterer Hügel, dieser mit einem flacheren, aber viel längeren Anstieg. Und dann wäre er wieder bei der Hütte.

      Bei diesem Tempo würde es weniger als zwei Minuten dauern, aber er wusste, dass es ausreichen würde, um seinen Puls um ein Dutzend Schläge zu erhöhen. Er atmete noch einmal tief die klare Frühherbstluft ein, hob das Kinn und konzentrierte sich auf seine Schritte.
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      Ben trat hinter der Hütte ins Freie und beschloss, weiterzulaufen, also schlug er für ein Stück den westlichen Pfad ein. Der westliche Pfad war länger, verlief in einem größeren Bogen durch den Wald, war aber flacher. Er war eine tolle Laufstrecke, auch wenn Ben die Vorstellung zu laufen verabscheute.

      Solange ihn niemand jagte, zog er es vor, an einem Ort zu bleiben.

      Heute jedoch verspürte er den Drang, sich etwas mehr anzustrengen. Vielleicht lag es an der Jahreszeit, vielleicht an dem Gedanken, dass Reggie ihn morgen bei ihrer nächsten Trainingseinheit an seine Grenzen treiben würde und Ben nicht bereit dafür sein könnte.

      Oder vielleicht wollte Ben auch einfach nur vor all dem Wahnsinn, der sich bei ihm zu Hause abspielte, davonlaufen.

      Er blieb stehen und gönnte sich eine kurze Trainingspause. Er ruhte sich einen Moment aus und ließ seinen Atem wieder in seinen normalen Rhythmus zurückfinden.

      Er nahm sein Handy, tippte auf die Telefon-App und scrollte dann durch die Nummern, bis er bei der ankam, die er suchte.

      »Mr. E?«, fragte er.

      »Am Apparat.«

      »Ich – entschuldigen Sie, hier ist Ben«, sagte er und hielt inne.

      »Ich weiß, Mr. Bennett, diese Telefone haben eine Anruferkennung.«

      »Äh, richtig. Hey, also, ich habe nachgedacht. Dieser Anbau am Haus. Er ist … er ist ein wenig …«

      »Groß?«

      »Ja, genau. Er ist groß. Riesig, um genau zu sein. Ich wusste nicht wirklich, was Sie sich vorgestellt hatten, aber das hier –«

      »Er ist in der Tat etwas größer als Ihre bestehende Infrastruktur, das gebe ich zu«, sagte Mr. E, »aber ich bin fest davon überzeugt, dass Sie Ihre Meinung ändern werden, wenn Sie den fertigen Umbau sehen.«

      »Mir gefiel es so, wie es war«, sagte Ben.

      »Ah, ja, das ist der Harvey Bennett, den ich kenne. Ich versichere Ihnen jedoch, dass der Umbau Ihren hohen Ansprüchen genügen wird.«

      Ben blieb stehen. Er sah sich um und nahm die unberührte Stille der tiefen Wälder wahr, die ihn umgaben. Er fragte sich, ob das wirklich alles war, worauf sein Leben hinauslief: sich mit einem Mann zu streiten, den er noch nie persönlich getroffen hatte. Es schien, als fände er in letzter Zeit an jedem zweiten Tag nur noch Frieden in dem riesigen Areal aus Bäumen und Wildnis, das ihn von der normalen Zivilisation trennte. Er sehnte sich nach nichts mehr, als diesen Spaziergang jeden Tag zu machen, mit Julie, unbelastet vom Druck seines neuen Jobs.

      Zum tausendsten Mal in den letzten zwei Monaten fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Julie schien von der Idee des CSO begeistert zu sein, aber – wie üblich – war Ben zurückhaltender gewesen.

      »Ihre neue Rolle in der Organisation, die wir aufbauen, wird eine einfache sein, Mr. Bennett«, sagte der Mann.

      »Ja, aber eine, über die ich keine Kontrolle habe.«

      »Sie können jeden der Aufträge, die wir Ihnen geben werden, ablehnen, Mr. Bennett. Das haben wir Ihnen von Anfang an gesagt, und wir haben es Ihnen im Vertrag noch einmal gesagt.«

      »Aber Jules wird sich immer kopfüber hineinstürzen. Sie ist … Sie wissen schon …«

      Der Mann lachte. Ein seltsames, abgehacktes Geräusch, das Ben denken ließ, der Mann am anderen Ende der Leitung hätte nur auf ›Play‹ bei der Aufnahme eines lachenden Roboters gedrückt. »Mrs. – Verzeihung – Juliette – ist sicherlich eine dickköpfige Frau, und eine mit großem Tatendrang. Aber das ist doch Teil dessen, was Sie an ihr anziehend finden, oder nicht?«

      »Das ist … ich weiß nicht … ja, ich schätze schon.«

      »Und Juliette hat mir versichert, dass Sie mehr als bereit sind, uns bei unseren bevorstehenden Projekten zu helfen, ungeachtet der Art des Auftrags.«

      »Sie … hat das gesagt?«

      »In der Tat. Und tatsächlich haben wir gerade einen solchen Auftrag, der sich für das Unternehmen als lukrativ erweisen könnte. Und für Sie beide. Sie haben zu einem günstigen Zeitpunkt angerufen.«

      Ben hatte sich in seinem Leben noch nie zu Geld um des Geldes willen hingezogen gefühlt, aber die letzten paar Monate schienen an ihm gearbeitet und ihn verändert zu haben. Wider besseres Wissen wurde er hellhörig.

      »Was ist das für ein Auftrag?«

      »Gareth und Joshua kehren morgen von ihrem Einsatz zurück und werden den Auftrag persönlich überbringen. Sie werden die Details heute Abend erhalten, sobald sie wieder in den Luftraum der Vereinigten Staaten eintreten, und ich habe veranlasst, dass sie direkt nach der Landung zu Ihrem Anwesen umgeleitet werden.«

      »Meine Güte, Sie lassen sie nicht mal eine Stunde entspannen? Etwas trinken gehen oder so?«

      »Reggie wird mit einem Privatjet nach Anchorage geflogen, was ihm ausreichend Zeit zum Ausruhen geben wird und – falls er es wünscht – sich dem ausschweifenden Leben hinzugeben, das Sie andeuten. Joshua hat einen Termin in Anchorage, der ihn etwas verspäten wird.«

      Ben ging wieder los und versuchte, die Dinge zusammenzufügen. Im Laufe des letzten Monats waren wie aus dem Nichts Arbeiter auf seiner kleinen und unbedeutenden Hütte in der Wildnis aufgetaucht, bezahlt und geleitet von einem Mann, den er nie persönlich getroffen hatte, um einen Anbau an das Blockhaus zu errichten und fertigzustellen, das er vor zwei Jahren gekauft hatte. Derselbe Mann hatte den Sturz und die Auflösung eines großen Konzerns inszeniert, der Bens Leben geplagt hatte, seit er Ranger im Yellowstone-Nationalpark gewesen war.

      Nun brachte derselbe Mann sie alle für eine weitere Mission zusammen.
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      Schon als er die Veranda erreichte, hörte Lucius das Stöhnen. Die sogenannte Veranda, eigentlich nicht mehr als ein Stück Wiese um die unterste Stufe der Blockhütte, war noch feucht vom frühen Tau und einem späten Morgenschauer. Er stieg die Stufe hinauf und betrat die Hütte.

      Der Geruch eines kleinen, kurz zuvor erstickten Feuers stieg ihm in die Nase, vermischt mit dem Duft von Kiefernholz und Leder. Auf einem kleinen, wackligen Tisch an der gegenüberliegenden Wand stand ein Glas Whiskey, daneben die Flasche. Sie hatte kein Etikett – wahrscheinlich das Werk von Griners Schwarzbrennerei –, aber durch das tiefe Bernstein der Flasche konnte er erkennen, dass sie halbleer war.

      Neben dem Tisch standen ein Paar Stiefel und ein Sattel auf den unebenen Dielen, daneben ein Packsattel. An der Wand lehnte ein Gewehr, eine fast exakte Nachbildung von Lucius’ eigenem, und daneben stand in der Ecke des Raumes der Holzofen mit offener Tür. In der Ecke neben dem Holzofen befand sich ein kleiner Stuhl, auf dem ein paar Pistolen, etwas Munition und ein Tomahawk lagen. Neben dem Stuhl, auf dem Boden, eine Ansammlung ausgebreiteter Büffel- und Bärenfelle. Auf den Fellen lag Lucius’ Zielperson.

      Der Mann lag still da und atmete kaum.

      Aber er atmete.

      Lucius trat näher.

      Er beobachtete ihn und wartete darauf, dass der Mann ihn bemerkte. Er würde Lucius nicht erkennen, aber er würde es wissen. Er würde verstehen, was geschah, was geschehen würde.

      Lucius trat an den Stuhl und stellte sich dahinter – er musste sich nicht unnötig in Gefahr bringen, indem er seine Zielperson unterschätzte – und blickte auf den armen, sterbenden Mann hinab.

      Er würde sterben, heute Nacht. Es würde nicht mehr lange dauern.

      Die Zielperson hatte eine Wunde im Unterleib und umklammerte seine Seite mit den Händen. Die Atemzüge kamen gleichmäßig, aber die Luftmenge war unregelmäßig. Mal schwer, mal kläglich, folgten sie aufeinander, immer und immer wieder.

      Lucius war von der Atmung des Mannes fasziniert. Wie es sich wohl anfühlen musste, an einer solchen Wunde zu sterben, dachte er. Er hatte schon immer diejenigen bewundert, die an einer Schusswunde gestorben waren. Eine schreckliche, schreckliche Sache, die man bewundern konnte, und doch hatte seine Selbstdisziplin diese Wahrheit noch nicht überwinden können. Er wusste, dass er so sterben wollte. Er wollte derjenige sein, den kleine Kinder noch lange nach seinem Tod bewunderten.

      Dieser Mann, der auf dem Lager in einer Hütte starb, in der er sich erst seit wenigen Stunden befand, würde noch lange nach seinem Tod bewundert werden. Sein Leben hatte dafür gesorgt und sein Martyrium würde es besiegeln. Daran konnten Lucius oder irgendjemand sonst nichts ändern.

      Jedoch gab es etwas, das der Feind tun konnte, um die Wirkung des Todes dieses Mannes zu schmälern, und Lucius befürchtete, dass ihm das bereits gelungen war.

      Zum ersten Mal seit über einem Tag sprach Lucius.

      »Haben sie … haben sie Sie gefragt?«

      Die Augen des Mannes öffneten sich. Nicht weit, aber genug. Lucius konnte sie sehen, jugendlich in ihren fast vier Jahrzehnten des Lebens und doch von einer gewaltigen Last niedergedrückt.

      Die Last der Wahrheit.

      Er stotterte und ein wenig Blut rann aus seinem Mund.

      Dann nickte er.

      »Und ich … und ich habe es ihnen gesagt. So, wie ich es immer wusste.«

      Lucius ließ den Kopf sinken, und die Tränen wären ihm beinahe aus den Augen gefallen.

      »Nein«, flüsterte er. »Das kann nicht wahr sein. Sie … warum haben Sie es ihnen gesagt?«

      Der Mann auf dem Lager keuchte, der Rhythmus seiner Atemzüge wurde nun noch unregelmäßiger.

      Er hustete und schien – zu Lucius’ Erstaunen – zu lächeln.

      »Ich konnte nicht … ich konnte den Gedanken nicht ertragen … an meine … Arbeit.«

      Lucius wartete und versuchte, den Satz des Mannes zu verstehen. Kommt da noch mehr? Was wollte dieser Mann sagen?

      »Den Gedanken an Ihre Arbeit?«

      »Den Gedanken, dass meine Arbeit … benutzt wird für …«

      Lucius nickte.

      Keiner der beiden Männer sprach eine Minute lang. Lucius’ Augen weiteten sich jedes Mal, wenn der Mann auf dem Lager atmete. Jedes Mal fragte er sich, ob es sein letzter Atemzug sein würde.

      Schließlich blickte der Mann zu ihm auf.

      »Sie werden … nicht siegen …«

      Lucius schüttelte den Kopf. »Nein, mein Herr, da irren Sie sich. Wir werden siegen. Die Nation wird weiterleben. Sie wird widerstandsfähig sein, so wie ihre Gründer vor so vielen Jahren. Wir werden diejenigen finden, die Ihr Geheimnis teilen, und wir werden sicherstellen, dass sie es nicht weiterverbreiten.«

      Noch ein Husten, noch ein Lächeln.

      »Es ist zu spät«, sagte der Mann.

      »Es ist nie zu spät.«

      »Für mich … ist es zu spät. Ich bin kein Feigling …«

      »Man wird sich nicht als solcher an Sie erinnern.«

      »… aber ich bin so stark.«

      Lucius umklammerte erneut den Griff seines Messers. Der Mann auf dem Lager rührte sich wieder, griff unter seine Seite, seine Hand war mit seinem eigenen Blut bedeckt. Auf dem Lager unter dem Oberkörper des Mannes sah Lucius das Blitzen von kaltem Stahl.

      Bis auf dieses Messer bin ich unbewaffnet, erkannte er.

      Der Mann blickte mit einem offenen Auge zu Lucius auf, seine linke Hand um den Pistolengriff geschlungen. Er zog sie langsam hoch. Akribisch. Seine Hand zitterte.

      Lucius zog das Messer und hielt es vor sich, um sicherzugehen, dass der Mann auf dem Lager es sah und verstand, was es bedeutete.

      Greifst du an, greife ich an.

      Es war die Geste eines Mannes, ein intimes Versprechen von Respekt und Selbstverteidigung. Er würde diesem Mann erlauben, mit der Pistole in der Hand zu sterben, aber wenn er die Waffe auf Lucius richtete …

      Der Mann führte die Waffe an seinen eigenen Kopf und hielt sie zitternd dort.

      Lucius ließ die Hand an seine Seite fallen.

      »… so schwer … so schwer zu sterben …«

      Er drückte ab, und zum zweiten Mal in dieser Nacht hörte Lucius den Knall, ohne selbst am Kampf beteiligt zu sein. Diesmal, aus nächster Nähe, wäre Lucius bei dem ohrenbetäubenden Geräusch des Schusses beinahe zurückgewichen.

      Er fing sich, fand sein Gleichgewicht wieder und schritt auf das Bett zu. Ein einziger, zielgerichteter Schritt, bei dem er das Messer erneut hob.

      Der Mann im Bett wand sich vor Qualen, Blut strömte sowohl aus seinem Unterleib als auch aus seinem Kopf. Seine Hand, in der nun keine Waffe mehr lag, krampfte und zitterte unkontrolliert. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, sein Mund klappte auf und zu, gegenläufig zur Bewegung seiner Augen.

      Lucius kniff die Augen fest zu.

      Kein Mensch konnte das überleben.

      Doch dies war kein gewöhnlicher Mann. Dieser Mann war eine Legende, ein Mann unter Männern, ein Held der jungen Republik. Er würde nicht kampflos untergehen.

      »So … stark …«

      Lucius konnte nicht fassen, dass der Mann noch am Leben war, aber ja, da lag er, wand sich im Bett und kämpfte gegen den unsichtbaren Feind, um in dieser Welt zu bleiben und nicht stillschweigend in die nächste hinüberzugehen. Lucius war entsetzt, fasziniert. Ehrfürchtig.

      Ein großer Mann lag vor ihm, einer, den er hatte töten wollen. Lucius’ eigener Feind war ihm bei seinem Ziel zuvorgekommen, und es würde nun viel mehr Arbeit erfordern, wenn sie den Feind daran hindern wollten, aus dem Geheimnis Kapital zu schlagen. Dass sein Feind das Zielobjekt erschossen hatte, nachdem sie dessen Geheimnis gestohlen hatten, war für Lucius nur von Vorteil. Das Zielobjekt musste es gewusst und sich darauf vorbereitet haben.

      Er musste es schon vor langer Zeit erkannt haben, lange bevor er diese Reise angetreten hatte. Das war die einzige Erklärung. Warum ein Mann von seinem Format still daliegen würde, während vier Pistolen, ein Tomahawk und ein Gewehr in seiner Reichweite lagen, und untätig auf seine eigene Ermordung wartete, bedeutete nur eines.

      Er hatte die ganze Zeit davon gewusst.

      Er hatte sich nicht auf eine Reise begeben, um den Führern der jungen Nation seine Neuigkeiten zu überbringen. Er hatte nicht aus dem Wunsch heraus, das Geheimnis zu schützen und die unvermeidliche Gegenreaktion zu verhindern, die bei Bekanntwerden eines solchen Geheimnisses folgen würde, eine gefährliche Alleinreise den Natchez Trace hinauf unternommen.

      Er hatte es getan, weil er endlich verstanden hatte, dass er verraten worden war. Der Mann, der tote Mann, der mit fast seinem letzten Atemzug auf dem Boden lag, an zwei Stellen von der stechenden Präzision der Kugeln durchbohrt, hatte sein Schicksal gekannt, noch bevor er Fort Pickering mit seinen Dienern überhaupt verlassen hatte.

      Die Diener schliefen vermutlich in der Scheune, wahrscheinlich hinter genug Heu und Holz und weit genug vom Geschehen entfernt, um die Schüsse nicht gehört zu haben, sonst wären sie schon an der Hütte gewesen, um nach ihrem Herrn zu sehen.

      Oder, so überlegte Lucius in einer kranken Wendung des Schicksals, vielleicht waren die Diener ebenfalls in die List eingeweiht und hatten den Befehl erhalten, in der Scheune zu bleiben, egal was sie hörten. Ihr Herr, Lucius’ Zielobjekt, hatte ihnen vielleicht gerade genug verraten, um sie davon zu überzeugen, dass sein Plan weitaus wichtiger war als seine persönliche Sicherheit.

      Was auch immer die Details waren, Lucius wusste, dass der Mann vor ihm Teil von etwas viel Größerem, viel Ruchloserem war, als einer der beiden Männer es hätte ahnen können.
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      Die Tür hinter ihm öffnete sich. Eine große, schwere Holztür, die aus denselben Bäumen wie das umliegende Gebäude geschnitzt war. Eine Frau trat ein.

      Mrs. Griner.

      »Ist … ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

      Lucius bemerkte, dass die Frau nicht zu den Bärenfellen auf dem Boden und dem darauf liegenden Mann blickte. Sie hielt ihren Blick starr geradeaus auf Lucius gerichtet.

      »Alles ist …«, er hielt inne. Wartete. Worauf, wusste er nicht. »Ja, gnädige Frau. Hier ist alles in Ordnung.«

      »Ich habe gehört –«

      »Ich verstehe, dass Sie sich um die Sicherheit Ihres Gastes heute Abend sorgen.« Er machte einen sanften, vorsichtigen Schritt auf die Tür und die wartende Mrs. Griner zu. »Vielen Dank für Ihre Besorgnis.«

      Sie runzelte die Stirn.

      »Seien Sie nicht beunruhigt. Dieser Mann ist seit vielen Wochen krank. Heute Abend hat er sich entschlossen, sich das Leben zu nehmen, und das ist eine vollkommen ehrenhafte Tat. Ich bitte Sie eindringlich, seinen Körper bis zum Morgen nicht zu bewegen. Können Sie das tun?«

      Sie nickte.

      Der Mann auf dem Boden sprach. »So schwer … zu sterben …«

      Lucius traute seinen Ohren nicht, doch er machte weiter und versuchte, zum Ausgang zu gelangen.

      »Gut«, sagte er und trat noch näher an den Ausgang und Mrs. Griners Gestalt in der Tür heran. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, liebste Gastgeberin. Würden Sie mir eine Bitte gewähren?«

      Mrs. Griner nickte zögernd. Er las die Angst in ihren Augen. Lucius zwang sein Gesicht, sich zu entspannen, seine Haltung, weicher zu werden. Er stellte sich vor, wie er sich auf ihre Ebene herabsinken ließ, sowohl wörtlich als auch im übertragenen Sinne.

      »Danke«, sagte er mit einer Stimme, die fast ein Flüstern war. »Ich hatte befürchtet, den letzten Wunsch eines sterbenden Mannes nicht erfüllen zu können.«

      Daraufhin wurden ihre Gesichtszüge weicher. Genau wie ich vermutet hatte, dachte er. Sie hat keine Ahnung, wer dieser Mann ist oder warum er hier ist. Die Frau vor ihm war anständig, gütig. Sie hatte Mitleid mit dem sterbenden Mann und nun auch mit Lucius.

      »Sie kennen doch die Art der Reisen Ihres Gastes, nicht wahr?«

      Griner schüttelte den Kopf.

      »Nun, das ist eine Schande. Aber das werden Sie – das werden Sie ganz gewiss. Würden Sie uns für den Moment einen Topf mit kochendem Wasser holen und mit mir einen Tee trinken?«

      »Einen Tee?«, fragte sie.

      »Ja«, sagte Lucius. »Eine seltsame Bitte, ich verstehe das. Doch dies war der letzte Wunsch meines Freundes. Ich glaube, es wäre eine Ehre für sein Vermächtnis, seinen persönlichen Tee mit einer gemeinsamen Freundin zu genießen.«

      »Aber … Sir«, sagte sie. »Ich kannte den Mann nicht.«

      »Unsinn«, sagte Lucius. »Er war ein verschwiegener Mann, und er liegt auf Ihrem Besitz im Sterben. Daher haben Sie genauso viel Recht wie ich, an seinem letzten Wunsch teilzuhaben.«

      Sie nickte mit besorgter Miene, drehte sich aber schließlich um und verließ den Raum.

      Fünf Minuten später hörte Lucius ihre eiligen Schritte auf den Holzdielen vor dem Zimmer, dann sah er sie eintreten.

      »Perfekt«, sagte er. Die Frau trug zwei Tassen, eine in jeder Hand, und der Dampf des heißen Wassers in jeder von ihnen stieg auf und umspielte ihr Gesicht.

      Lucius nickte ehrerbietig.

      »Hier«, sagte er und ging zu dem Beutel in der Nähe des Waffenhaufens seines sterbenden Ziels. »Das ist der Tee.«

      Er reichte Mrs. Griner die Blätter, die, nachdem sie die dampfenden Tassen auf einen nahen Tisch gestellt hatte, begann, sie der Länge nach zu zerreißen. Er sah zu und spürte, wie eine Welle der Angst ihn überkam.

      Das ist der Tee …, hatte er gesagt, als wäre es tatsächlich nichts weiter als ein traditioneller englischer Tee, der aus der Alten Welt hierhergebracht und in einer der größeren Städte im Osten gehandelt worden war. Das ist der Tee, dachte er erneut. Der eine Nation zu Fall bringen könnte.

      Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass das nicht geschah.

      Er steckte den Rest der Teeblätter – ein kleiner Zweig konservierter Blätter, der noch mit dem Stiel verbunden war – in seine Tasche. Es würde der einzige Zweig sein, den sein Ziel bei sich trug. Er kannte die Anweisungen, die dem Mann gegeben worden waren, und er wusste, dass der Mann, abgesehen von seinem letztendlichen Verrat, seinem Wort treu geblieben wäre.

      Darauf hatte er eine Karriere und ein Leben aufgebaut.

      Mrs. Griner nahm die erste der Tassen und reichte sie langsam Lucius. Lucius nickte anerkennend und griff nach der Tasse. Er wartete, bis die Frau sich wieder umdrehte, dann griff er in die Tasse.

      Das fast kochende Wasser brannte, aber er biss die Zähne zusammen. Er griff nach den Blättern am Boden des Bechers und umklammerte dabei den Boden des gehärteten Tons. Er schob sie seitwärts und dann nach oben. Sie ragten aus dem Wasser heraus, und er nahm sie aus der Tasse und zerdrückte sie in seiner Hand.

      Mit einer unbeholfenen Geste drehte er seine Handfläche von Mrs. Griner weg, gerade als sie sich mit ihrer eigenen Tasse in der Hand wieder umdrehte. Seine Hand glitt in seine Tasche und er ließ die aufgeweichten Blätter zu den anderen fallen.

      Er hob seine Tasse ein wenig an, um den Beginn eines Toasts anzudeuten.

      Sie wartete, und er starrte sie an und legte den Kopf leicht schief. Es blieb nicht viel Zeit, aber dieser Moment musste perfekt sein. Er musste sicher sein, dass sie den Tee trank.

      »Dieser, dieser Mann hier …«, er hielt mit einer ausladenden Handbewegung inne, »dieser Mann ist der größte amerikanische Held seit General und Präsident Washington selbst.«

      Er nahm einen Schluck aus der Tasse. Das Brennen des heißen Wassers war nichts im Vergleich zur Bitterkeit des Tees. Die Tannine in den Blättern waren stechend, beißend, und er hatte ihnen nicht einmal genug Zeit gelassen, ihre medizinische Wirkung zu entfalten.

      Er konnte sich nicht vorstellen, wie furchtbar der Tee der Frau schmecken musste.

      »Heiß«, sagte er.

      Sie nickte und nahm noch einen Schluck.

      So machten sie noch einige Minuten weiter. Schließlich erreichte er den Boden seiner Tasse, und sie tat es ihm gleich.

      Er beobachtete ihr Gesicht. Suchte nach irgendeinem Anzeichen. Irgendetwas.

      Griners Augen wanderten nach oben, weiteten sich ein wenig, fast unmerklich.

      Meine Zeit ist abgelaufen, dachte er. Ob die Droge ihre Wirkung entfaltet hatte, wusste er nicht. Es war ihm auch egal – seine Aufgabe hier war erledigt.

      Er wandte sich ab, um die kleine Hütte zu verlassen, in der Hoffnung, dass die Diener noch schliefen und der Feind sich auf den Weg in die Hauptstadt machte. Als er über die Schwelle des Holzgebäudes auf die Veranda trat und auf das Land blickte, das von den Ureinwohnern bewohnt wurde, die dieses Geheimnis so lange gehütet hatten, spürte er einen Stich des Bedauerns.

      Diese Frau würde sich am nächsten Morgen an nichts erinnern, und soweit er wusste, würde sie sich in ihrem Delirium eine Geschichte ausgedacht haben, die so stark war wie der Tee selbst. Sie hatte es zumindest verdient, den Grund für seinen Besuch zu erfahren.

      Da sie sich morgen sowieso an nichts erinnern wird.

      »Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Gastfreundschaft an diesem Abend«, sagte er. »Dieser Mann ist der Gouverneur des gesamten Territoriums. Sein Name ist Meriwether Lewis, von der berühmten Lewis-und-Clark-Expedition, und er ist hierhergekommen, um zu sterben.«
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      »Sieh dich nur an«, wie du so tust, als würdest du hart arbeiten!«

      Ben sah Reggie mit der Verachtung eines Mannes an, dem man gerade das Essen aus dem Mund gestohlen hatte. Er starrte Reggie schweigend an.

      »Kannst es nicht mal leugnen, was?«, fragte Reggie.

      Ben starrte weiter. »Ich … äh, nein …«

      Reggies Gesicht verzog sich zu einem riesigen Lächeln, seine Augen glänzten mit feuriger Intensität. Er fühlte sich fantastisch, selbst nach einem Reisetag und einer anstrengenden Woche.

      »Werd jetzt bloß nicht ehrfürchtig, Bennett.«

      Bens Gesicht rötete sich. »Das bin ich nicht …«

      Reggie hob eine Hand. »Du weißt genau, dass du wünschst, du wärst so frei und ungebunden wie ich«, sagte er. Er warf Julie einen Blick zu. »Nicht an eine kleine, alte Dame gefesselt und im Hinterland festsitzen.«

      Julie lachte. »Wen nennst du hier ›kleine, alte Dame‹?«

      Das Wiedersehen fand im Wohnzimmer von Bens Hütte statt. Er und Julie wohnten dort seit fast einem Jahr zusammen, aber in letzter Zeit wirkte es mit der Anzahl der Besucher, die ein und aus gingen, wie eine Kommune. Reggie wusste, dass Ben eher ein Einzelgänger war und dass die Arbeiten am Haus und die vielen Leute ihn in den Wahnsinn treiben mussten.

      Trotzdem war Reggie nicht der Typ, der eine Gelegenheit ausließ, sich über seinen Freund lustig zu machen.

      »Ich sehe, du hast gestern ein nettes kleines Training hingelegt, Ben.«

      Ben schüttelte lächelnd den Kopf. »Du wünschst dir doch nur, du könntest die Strecke in der Zeit laufen.«

      Reggies Augen weiteten sich bei der Herausforderung. »Was war’s? Vier, fünf Minuten?«

      »Zweieinhalb.«

      »Ich schaffe das in eins fünfzig.«

      Darüber lachte Ben laut auf. »Na los, Partner. Sofort.«

      Reggie ging hinüber und streckte seine Hand aus, wartete darauf, dass Ben sie ergriff. »Auch schön, dich zu sehen. Ich will nur sichergehen, dass du in Form bleibst, während ich weg bin.«

      »Ja, genau. Du weißt ganz genau, dass du es nicht mit mir aufnehmen kannst.«

      »Gib mir ein Nickerchen und ein Bier, und ich mache das mit links.«

      Reggie ließ los und bemerkte, dass Ben den Händedruck ein paar Sekunden länger als nötig hielt, dann wich er zurück und sah sich in dem kleinen Raum um.

      Die Hütte war einfach – seiner Meinung nach die perfekte Beschreibung einer Hütte –, aber überraschend gut ausgestattet. Er vermutete, dass Julies Einzug Ben gezwungen hatte, sich beim Einrichten mehr ins Zeug zu legen, oder dass Julie selbst dafür verantwortlich gewesen war.

      Das Sofa war aus abgenutztem Leder und absolut perfekt zum Sitzen, Schlafen oder einfach nur, um gut auszusehen. Reggie hatte das Möbelstück von dem Moment an begehrt, als er es zum ersten Mal erblickt hatte, und er hatte noch nicht gefragt, woher sie es hatten.

      Die restlichen Möbel im Wohnbereich waren ›rustikal‹, eine Kombination aus Holz und Bronze, so verschraubt oder vernagelt, dass die Unvollkommenheiten erst richtig zur Geltung kamen. Alles war neu oder schien neu, aber alles hatte einen Charakter, der weder mit dem Rest des Raumes kollidierte noch davon ablenkte.

      Das Einzige, was in Reggies Augen fehlte, war ein massiver, montierter Hirsch- oder Elchkopf an der Wand. Er war nicht auf die Jagd gegangen, aber er wusste, dass Ben es getan hatte und dass der Mann viele Trophäen zum Ausstellen gehabt hätte. Er wusste auch, dass Ben wahrscheinlich davor zurückschreckte, etwas zur Schau zu stellen, das er geschossen und getötet hatte – für Ben wäre es respektlos gegenüber der Kreatur gewesen, sie für immer auszustellen.

      Reggie und Ben kannten sich seit ihrer explosiven ersten Begegnung in Brasilien. Reggie hatte dort früher Land besessen und ein Überlebensprogramm für Führungskräfte in der Wildnis sowie einen Schießstand betrieben, aber der Druck auf Kleinunternehmer – und ein hochintensives Rennen durch den Amazonas-Regenwald – hatten ihm den Reiz des exotischen Ortes verleidet.

      Jetzt teilte er seine Zeit zwischen Alaska und Reisen auf und wohnte bei Ben und Julie, wenn er nicht unterwegs war. Er hatte den Staat genauso sehr lieben gelernt wie das Paar, bei dem er wohnte, und es schadete auch nicht, dass er ein Fan von kaltem Wetter war. Alaska war in seinen Augen immer ein ebenso exotischer Ort wie Brasilien gewesen, aber es hatte etwas Erdendes, an einem neuen Ort ein Zuhause und einen Lebensstil aufzubauen. Brasiliens Reiz waren schöne Frauen und tolles Wetter gewesen, aber nach einiger Zeit zeigten sich unweigerlich die wahren Züge des Landes, und seine Eskapade durch den Regenwald mit Ben und Julie hatte seinem Aufenthalt in Brasilien den letzten Nagel in den Sarg geschlagen.

      Alaska, so wusste er, würde sich irgendwann auch für ihn wie ein Zuhause anfühlen, im Guten wie im Schlechten. Der Plan, den Mr. E aufgestellt hatte, sah vor, dass Reggie in einem der Zimmer des neuen Anbaus wohnen sollte, was Reggie einen bequemen Platz zum Ausruhen nach Außeneinsätzen und Weltreisen ermöglichen würde. Er freute sich auf die Vereinbarung, fragte sich aber, wie Ben und Julie darüber dachten, ihr Haus für einen quasi dauerhaften Gast zu öffnen.

      Die nächsten Monate würden wild werden, mit dem Ausbau der Hütte, der sich zu einem fieberhaften Tempo steigerte, und der Nachricht über den ersten Auftrag des Teams. Reggie war vor Joshua bei der Hütte angekommen, aber Mr. E wollte, dass beide da waren, um Ben und Julie die Nachricht zu überbringen.

      Reggie dachte sich, dass dies der perfekte Zeitpunkt für einen Bourbon war.

      »Komm schon, Ben. Kommen wir zur Sache. Hast du hier irgendwas Anständiges zu trinken, oder warst du seit meiner Abreise nicht mehr in der Stadt?«

      »Ich war seit deiner Abreise nicht mehr in der Stadt, aber ich habe noch ein paar anständige Sachen.«
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      Vor Zwei Tagen

      The Hawk dehnte seinen Rücken und spürte, wie er an einigen Stellen leise knackte. Die Anspannung, drei Stunden lang mit gebeugten Knien gehockt zu haben, hatte an ihm gezehrt. Davor hatte er vier Stunden lang auf dem Bauch gelegen und mit einem Auge durch das Zielfernrohr beobachtet.

      Und noch davor war er allein und abgeschieden auf einer umständlichen Route zur Erkundung durch das Hinterland nahe der kleinen Stadt gewandert, bis hin zu dem Park, in dem er jetzt auf einem Felsen am Rande des städtischen Erholungszentrums hockte.

      Niemand würde ihn sehen; niemand konnte ihn sehen. Er trug Schwarz, war von Kopf bis Fuß darin gehüllt, eine schwarze Skimütze und schwarze Stiefel, dazwischen schwarze Kleidung. Sein Gesicht war schwarz, seine dunkle Haut in einem noch dunkleren Ton bemalt.

      Trotzdem mochte er es nicht, sich ungeschützt zu fühlen. Er lebte von der Heimlichkeit, sonnte sich darin. Schließlich war er The Hawk. Auf einem Felsen in einem Stadtpark zu stehen, war weit entfernt von den Schlachtfeldern, die er in den Jahren zuvor gekannt hatte, aber im Moment war es sein Schlachtfeld.

      Der Kampf war jedoch weitaus einfacher als die echten Schlachten, die er geschlagen hatte. Dieser hier war nichts als eine Aufklärungsmission. Sein Team würde morgen früh, kurz vor Tagesanbruch, anrücken und den Job erledigen. Er würde sicherstellen, dass die Zielperson zu Hause war, wie alle anderen in dieser Straße auch, sicher im Bett verkrochen.

      Er hatte aus Erfahrung gelernt, dass die meisten der ‚Diebesstunden‘ – die Zeit von etwa 23:00 Uhr bis etwa 03:00 Uhr am nächsten Tag, zumindest in Wohngegenden – am besten den Dieben überlassen blieben. Kleinkriminalität, die in den Stunden des höchsten Mondstandes florierte, waren Stunden, in denen The Hawk nicht in der Nähe sein wollte. Während dieser Stunden gab es mehr Polizeistreifen, Mitternachtssnacker, die aus den Fenstern im Erdgeschoss schauten, und geriatrische Schlaflose, die sich in den Häusern bewegten.

      Nein, er bevorzugte die Zeit, in der die meisten Leute tatsächlich schliefen – etwa von 03:00 bis 05:00 Uhr. Sicher, es gab Frühaufsteher und ein paar Managertypen, die gerne einen frühmorgendlichen Lauf absolvierten, aber statistisch gesehen taten in dieser Zeit weitaus mehr Leute das, was er von ihnen brauchte: Sie schliefen.

      So würde es auch jetzt sein. Er hatte jemanden aus seinem Team die Straße in den letzten Tagen beobachten lassen. Es gab einen Jogger, der montags, mittwochs und freitags um 05:15 Uhr aufstand und loslegte, und es gab einen Manager-Typen, der um 05:30 Uhr zur Arbeit fuhr, aber ansonsten war die Straße ruhig. In der Stunde davor sogar noch ruhiger.

      Der morgige Vormittag – in ein paar Stunden – würde einer dieser ruhigen Vormittage sein. The Hawk wollte die Straße von diesem Punkt aus selbst überwachen, um die Details zu überprüfen und einen Plan zu entwickeln. Es war einfach, aber Einfachheit bedeutete selten, dass es leicht war. Auch das wusste er aus Erfahrung.

      Sein Team war gut, das beste, das er je hatte, aber er zog es dennoch vor, die letzte Überprüfung persönlich vorzunehmen. Ihre Berichte waren bisher ausnahmslos korrekt gewesen, aber The Hawk fühlte sich bei Missionen ruhiger, wenn er das Schlachtfeld mit eigenen Augen sehen konnte. Er mochte es auch, sich den Raum bei der Planung vorzustellen, nur um sicherzugehen, dass es keine unvorhergesehenen Hindernisse gab, wie ein liegengebliebenes Fahrzeug, das auf Karten und Satellitenbildern nicht zu erkennen war.

      Bislang war alles in Ordnung, und er war froh darüber. Das hier würde ein einfacher Raubzug werden, aber sie müssten nicht einmal etwas rauben und kaum etwas zertrümmern. Er hätte die Mission ‚Anschleichen und Platzieren‘ nennen sollen.

      Er glitt wieder nach unten auf die Oberseite des Felsens. Er würde von hier aus noch ein paar Minuten beobachten, dann links von der Seite des Felsbrockens hinuntergleiten, zurück auf den Boden und in die Deckung, die der Felsen und der Baum daneben boten. Sein Rücken war ungedeckt, da er mit dem Rücken zu einem Gehweg stand, der um den gesamten Park herumführte, aber um diese Stunde kam wahrscheinlich niemand vorbei, und es gab ohnehin keine direkten Lichter, die diesen Teil des Parks beleuchteten.

      The Hawk griff nach dem Rucksack, den er zu seinen Füßen abgestellt hatte, und holte einen Proteinriegel aus der Vordertasche. Die laute, knisternde Verpackung hatte er schon vor seinem Aufbruch entfernt, also griff er einfach in den Plastikbeutel, in den er sie gelegt hatte, und nahm einen heraus. Er hatte noch zwei weitere, einen, den er um 02:00 Uhr essen wollte, und einen zusätzlichen, nur für den Fall.

      An seiner Hüfte hing eine Wasserflasche, eine Feldflasche, die mit einer speziellen Karabinerkonstruktion an seinem Gürtel befestigt war. Er hasste Riemen – sie fanden immer den denkbar schlechtesten Zeitpunkt, um sich zu verheddern – und er hasste alles, was zu eng an ihm befestigt war, aus Angst, es nicht schnell genug abnehmen zu können. Die Feldflasche hatte die perfekte Größe und Form, um genug Trinkwasser für die Mission zu fassen, also hatte er einen Weg gefunden, sie für sich nutzbar zu machen.

      Abgesehen vom Zielfernrohr, seiner Tasche, der Feldflasche und einer Handfeuerwaffe trug er nichts bei sich außer der Kleidung am Leib. Dies war keine Mission im Außeneinsatz, daher gab es kaum einen Grund, es zu übertreiben. Dennoch waren seine Vorsicht und Sorgfalt bei jeder Arbeit ein Teil dessen, was ihm überhaupt erst den Ruf und den Spitznamen ‚The Hawk‘ eingebracht hatte, und es war ein passender Titel. Sein Fahrzeug parkte am anderen Ende des Stadtplatzes und war mit Missionsausrüstung beladen, einschließlich eines kleinen Waffenarsenals. Er würde es nicht brauchen, aber er hasste die Vorstellung, irgendwo ohne erwischt zu werden.

      Er aß den Proteinriegel und nahm ein paar Schlucke Wasser, dann rollte er seinen Kopf von Seite zu Seite, um die Verspannungen im Nacken zu lösen. Er war für sein Alter in großartiger Form, nicht mehr jung, aber sicherlich weit davon entfernt, alt zu sein. Er fühlte sich, als hätte er die perfekte Balance zwischen jugendlicher Energie und Stärke und der Weisheit, die nur aus Erfahrung kommt.

      Er war gut in dem, was er tat. Sogar der Beste. Es war eine kleine Nische, aber aus diesem Grund wurde sie gut bezahlt.

      Er würde für diesen Job gut bezahlt werden, so wie er für all seine Jobs gut bezahlt worden war. Sein Team mochte ihn dafür – er konnte die bestbezahlten Jobs finden, und die meisten waren risikoarm. Er hatte Pläne, dieses Jahr zu expandieren, ein zweites Team hinzuzuziehen, das seinen Kunden spezifischere Dienstleistungen anbieten konnte.

      Alles zu seiner Zeit, sagte er sich. The Hawk war ein Mann der Geduld. Geduld bei der Planung und Ausführung einer Mission, Geduld bei der Führung seines Geschäfts und Geduld im Leben. Gut Ding will Weile haben.

      Er hatte gewartet, sein ganzes Leben lang hatte er gewartet. Das war eine Gelegenheit, die er sich selbst geschaffen hatte, und er hatte ununterbrochen daran gearbeitet, das Netzwerk aufzubauen, das er benötigte, um den Grundstein zu legen. Nun hatte der Auftraggeber ihn gefunden, und er war bereit. Sie waren flehend zu ihm gekommen – hatten ihn regelrecht angebettelt –, um seine Hilfe zu erbitten, und es war ihm eine nur allzu große Freude, dieser Bitte nachzukommen.

      Das Honorar war das höchste, das er je erhalten hatte, und wahrscheinlich auch das höchste, das er je bekommen würde. Es war eine gewaltige Geldsumme, und selbst wenn er bei der Mission scheitern sollte – er würde nicht scheitern –, hatte sein Team bereits eine Viertelmillion pro Kopf erhalten, eine halbe Million für ihn selbst. Es war genug, um jahrelang davon zu leben, in der richtigen Ecke der Welt, aber er hatte nicht vor, sich zur Ruhe zu setzen und mit dem Geldausgeben anzufangen.

      Er hatte vor, mehr Geld zu verdienen.
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